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V O R  F Ü N F Z E H N  J A H R E N





Der Gestank war grauenvoll. Als Kate in die Hocke ging und 
den Reißverschluss aufzog, zerriss er, und die Metallzähne 
ritzten ihr die Haut auf. Sollte sie lieber auf die Spurensiche-
rung warten?, fragte sie sich nervös. Womöglich vernichtete 
sie Beweise. Sie hob den Deckel des Koffers an. Die blinden 
verwesenden Augen eines kleinen Jungen starrten sie an. Er 
trug einen Schlafanzug mit einem Muster von Thomas, der 
kleinen Lokomotive, und war so zusammengedrückt worden, 
dass er in den Koffer passte. Es sah aus, als sei der Junge ein-
gepackt worden für eine Reise in den Tod. 





G E G E N WA R T
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1

Alex Devlins Leben implodierte zum zweiten Mal an einem 
jener trüben grauen Tage, an denen der Frühling in Suffolk 
noch in weiter Ferne zu sein schien. Draußen hasteten bleiche 
Menschen gebückt die Straße entlang, vermutlich um Arbeit 
und Einkäufe so schnell wie möglich zu erledigen und sich 
dann in einem Café an der High Street aufzuwärmen. Der 
Februar in Sole Bay konnte gnadenlos sein. 

Die dritte Tasse Kaffee dieses Morgens in Händen, stand 
Alex in der Küche ihres kleinen Reihenhauses und versuch-
te, ihre verkrampften Schultern zu lockern. Um sich zu ent-
spannen, schaltete sie das Radio ein.

»Und jetzt die Nachrichten mit Susan Rae.«
Alex hoffte, dass sich die Arbeit an ihrem Artikel über ei-

nen Kripomann, der undercover in der osteuropäischen Ma-
fia ermittelte, gelohnt hatte. Wieder einmal war Alex nachts 
um vier aufgewacht. Es war furchtbar gewesen, um diese Zeit 
erschien ihr alles so aussichtslos. Wie üblich machte sie sich 
Sorgen wegen ihrer finanziellen Lage und den Problemen ih-
res sechzehnjährigen Sohnes. Schließlich hatte sie beschlos-
sen, sich nicht länger herumzuwälzen, sondern zu arbeiten. 

»Fünf Menschen sind bei einem Auffahrunfall ums Leben 
gekommen. Der Unfall ereignete sich bei hohem Verkehrs-
aufkommen und dichtem Nebel auf der M25 …«

Sie hätte gerne ein bisschen Zeit für sich gehabt, bevor Gus, 
ihr muffeliger Sohn, wieder auf der Bildfläche erschien und 
miese Stimmung verbreitete. 



14

Zu spät.
»Also?« Gus starrte sie aggressiv an, die Arme trotzig vor 

der Brust verschränkt.
Die Debatte vom Vorabend wurde offenbar fortgesetzt, als 

sei keine Zeit vergangen. Alex hatte sich der Hoffnung hin-
gegeben, dass Gus das Thema über Nacht vielleicht vergessen 
hätte. Weit gefehlt.

Sie rieb sich die Stirn, um die Kopfschmerzen zu vertrei-
ben, die hinter einem Auge zu pulsieren begannen. »Gelassen 
bleiben« war Alex’ Mantra, seit sich ihr lieber blondlockiger 
kleiner Junge vor zwei Jahren in dieses mürrische hormon-
gesteuerte Wesen verwandelt hatte.

»Wie verlautet, soll die ukrainische Opposition die Beset-
zung des Rathauses in Kiev beendet haben …«

»Nein, Gus, es wird nichts aus dieser Skireise mit der Klas-
se«, sagte Alex so schonend wie möglich. »Tut mir total leid, 
aber unsere Lage ist über Nacht nicht besser geworden.« Sie 
hätte sich natürlich gewünscht, Gus diesen Wunsch erfüllen 
zu können. Doch es war einfach zu wenig Geld da, und Auf-
träge kamen auch nicht gerade in Hülle und Fülle rein. Aber 
letztlich waren nicht nur die Finanzen der Grund. Alex fiel 
es schwer, ihren Sohn loszulassen und ihm die nötige Frei-
heit zu geben, um flügge zu werden. Das spürte Gus, und er 
rebellierte dagegen.

»Warum nicht?«, insistierte er.
Alex wandte sich zum Kühlschrank und holte Milch und 

Butter heraus. »Cornflakes oder Toast?«, fragte sie, in der 
Hoffnung, Gus’ Stimmung würde sich mit der Aussicht auf 
das Frühstück verbessern.

»Mum. Diese Reise ist mir echt wichtig. Alle meine Freun-
de fahren mit. Und die Plätze müssen jetzt gebucht werden. 
Du willst doch nicht, dass ich den Anschluss verpasse und als 
Außenseiter dastehe, oder?«
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Alex nahm die Brotpackung aus dem Kasten und steckte 
ein Stück Weißbrot in den Toaster. »Du kennst die Gründe, 
Gus.«

»Ach, das ist doch Scheiße!«, schrie er so laut, dass Alex 
zusammenzuckte. »Nie darf ich irgendwas unternehmen und 
Spaß haben! Willst du vielleicht, dass ich irgendwann keine 
Freunde mehr habe?«

Schweigend füllte Alex den Wasserkessel und nahm einen 
Becher und einen Teebeutel aus dem Schrank. Dann warte-
te sie, bis das Wasser kochte und ihre Wut sich gelegt hatte. 
Als sie sich die Haare aus dem Gesicht strich, fiel ihr auf, dass 
die dringend getönt und geschnitten werden mussten. »Du 
weißt genau, dass das nicht stimmt, Gus. Ich will natürlich, 
dass es dir …«

»Ach, vergiss es, Mum.«
»Die Arbeitslosenzahlen sind weiter gesunken, und der 

Premierminister sagte …«
Gus sah jetzt so frustriert aus, dass Alex sich sofort mise-

rabel fühlte. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie Gus un-
bedingt mehr Freiheit lassen sollte. Sie musste mit den Kon-
flikten der letzten Monate innerlich abschließen und dankbar 
sein, dass Gus nicht von der Schule geflogen war – Doperau-
chen und mit anderen in einem gestohlenen Auto herumzu-
kariolen stand nicht hoch im Kurs bei der Schulleitung. 

»Sag mal, wann brauchst du das Geld?«, fragte sie wider 
besseres Wissen.

»Man kann immer noch in Raten zahlen. Fünf sind es jetzt, 
glaube ich.« Gus sah schlagartig hoffnungsvoll aus, und Alex 
versuchte, das flaue Gefühl im Magen zu ignorieren, das sich 
beim Thema Geld immer sofort einstellte. »Du musst nicht 
alles auf einmal zahlen«, fügte Gus hinzu. »Mum?«

Der Wasserkessel pfiff, und der Toast sprang heraus. Zu 
dunkel. Alex goss das Wasser auf den Teebeutel und schabte 



den Toast ab, wobei sie sich bemühte, nicht an die unbezahlten 
Rechnungen für Strom, Gas und Telefon zu denken. »Bring 
mir mal den Brief. Ich schau, was ich tun kann.« Sie drückte 
den Teebeutel innen an der Tasse aus und ließ den Löffel in 
die Spüle fallen.

Ein Lächeln trat auf Gus’ Gesicht, und der mürrische 
Flunsch verschwand – zumindest fürs Erste. »Du bist die Bes-
te, Mum.«

»Eine Frau, die wegen Mordes an zwei Kindern vor fünf-
zehn Jahren zu einer Haftstrafe verurteilt worden war, wur-
de vom Obersten Gerichtshof in London freigesprochen. Ja-
ckie Wood war …«

Alex erstarrte. Großer Gott, Sasha, dachte sie. O Gott, o 
Gott.
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2

Detective Inspector Kate Todd ließ sich im Wartezimmer nie-
der und blätterte in einer Illustrierten. Dem blöden Gerät an 
der Wand, das nach ihren Daten in Großbuchstaben verlang-
te, hatte sie bestätigt, dass sie diejenige war, die einen Termin 
hatte. Und garantiert fing sie sich jetzt einen abscheulichen 
Virus ein, während sie hier herumhockte. In der Ecke mur-
melte der Fernseher, und Kate versuchte, sich auf die Zeit-
schrift zu konzentrieren. Alles voller Kleinkinder. Die richti-
ge Ernährung für Ihr Baby. Wie können Kinder schlafen ler-
nen. Alles voller elender Babys. Kate schmiss die Zeitschrift 
auf den niedrigen Holztisch, worauf die Frau neben ihr die 
Stirn runzelte.

»Entschuldigung«, sagte Kate.
Die Frau lächelte ein wenig und zuckte die Achseln. »Diese 

Hefte sind meist todlangweilig. Sind zum Teil schon Jahre alt. 
Ich lese hier grade was über Sommerurlaub vor drei Jahren.«

»Hmm. Ja«, antwortete Kate einsilbig. Sie hatte keine Lust 
auf ein Gespräch. Sie wollte den Termin möglichst schnell 
hinter sich bringen und zurück aufs Revier. Wo es zurzeit al-
lerdings auch nicht gerade spannend zuging. Keine größeren 
Fälle. Lediglich geplante Razzien in einem gottverlassenen 
Kaff in den Fens, wo man den Handel mit irgendwelchen ar-
men Menschen unterbinden wollte, die man dorthin geschafft 
hatte, wo sie nun unter verheerenden Bedingungen hausten – 
Cannabis-Lager oben, drei oder vier Familien im Unterge-
schoss. Das Problem bei den geplanten Razzien war nur, dass 
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nicht nur die National Crime Agency, sondern auch Gott weiß 
wer daran beteiligt werden musste. Würde wahrscheinlich ein 
übles Chaos werden, diese Aktion.

Kate sah sich im Warteraum um. Sie kannte niemanden 
hier und anscheinend auch niemand sie. Das war der Vorteil, 
wenn man in Ipswich arbeitete, aber in einer Kleinstadt im 
Umkreis wohnte – die Wahrscheinlichkeit, hier auf Kollegen 
zu stoßen, war relativ gering.

»Meine Kleine hier …«, sagte die Frau. Als Kate sich ihr 
wohl oder übel zuwandte, bemerkte sie das Bündel in den Ar-
men der Frau. Kate fragte sich, wieso sie das Baby nicht vor-
her schon bemerkt hatte. »Wurde mit einem Loch im Herzen 
geboren«, fuhr die Frau fort. »Musste gleich operiert werden, 
obwohl sie noch so winzig war. Ich wusste nicht, ob sie über-
leben würde.«

Kate spürte plötzlich den vertrauten Anflug von Angst in 
der Brust.

»Deshalb müssen wir ganz oft hierher zum Nachgucken 
kommen, nicht wahr, mein Schätzchen?«, säuselte die Frau 
dem Baby zu und betrachtete es mit einem innigen Lächeln.

Die Angst umschlang jetzt Kates Herz und erzeugte Druck. 
Wer behauptete, das Herz sei nur ein Organ, hatte einfach 
keine Ahnung. Kate holte tief Luft und bemühte sich um eine 
freundliche Miene.

»Haben Sie auch Kinder?«, fragte die Frau, während sie mit 
dem Finger die Wange des Babys streichelte.

»Nein«, antwortete Kate, wobei sie sich offenbar so schroff 
anhörte, dass die Frau errötete. »Tut mir leid«, sagte sie.

»Kein Problem.« Kate griff nach einer Wohnzeitschrift 
und blätterte sie unkonzentriert durch; Vorschläge, wie man 
sein Wohnzimmer besser einrichten konnte, welche Farben 
man für einen Wintergarten nach Süden benutzen sollte 
und Bilder von dem wunderschönen Heim eines drittrangi-
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gen VIPs. Dennoch fiel es ihr schwer, nicht an den Krach zu 
denken, den sie am Vorabend mit ihrem Mann gehabt hatte. 
Wieder einmal hatten sie sich über das gleiche Thema, das in 
mehr oder minder heftiger Form seit zehn Jahren für Streit 
sorgte, in die Haare gekriegt. Diesmal hatte Kate gerade das 
Licht ausschalten wollen, als Chris gesagt hatte: »Ich würde 
mir einfach wünschen, dass du irgendwo Rat suchst.«

Kate war in der Bewegung erstarrt. Sie hatte den ganzen 
Tag Aktenarbeit erledigt, war hundemüde und wollte einfach 
nur noch schlafen. Und jetzt sprach Chris dieses eine The-
ma an, das garantiert dafür sorgen würde, dass eine Ewigkeit 
nicht mehr an Schlaf zu denken war.

Erbittert starrte Kate auf ihren Mann, der ruhig atmend, 
mit auf der Brust verschränkten Armen und geschlossenen 
Augen im Bett lag. Er hatte verdammt noch mal schon wieder 
die Augen zugemacht. Was er grundsätzlich tat, damit sie nicht 
vernünftig mit ihm reden konnte. Sie bemerkte Furchen an sei-
nem Mund, die neu waren, und hätte sie am liebsten berührt. 
Ihr Ärger verflog. Chris liebte sie bedingungslos, und dafür 
liebte Kate ihn. Er war ein ruhiger Mann, der ausgleichend 
auf sie wirkte. Und sie fand es wunderbar, ihm bei der Arbeit 
zuzusehen, wenn er mit seinen rauen, schwieligen Händen 
diese zauberhaften Gegenstände aus Holz erschuf. Kate liebte 
ihren Mann. Aber sie hatte eben ihre Bedingungen.

»Chris«, sagte sie, auf einen Ellbogen gestützt. Sie spürte, 
dass sie jetzt handeln, ihm ein wenig Hoffnung geben musste.

Er schlug ein Auge auf, zog sie in seine Arme. »Schatz, ich 
weiß, wie dir zumute ist, aber …«

Nein, das wusste er nicht. Er wusste nicht, dass ihr Mund 
trocken wurde und ihr Herz unangenehm hämmerte, sobald 
sie daran dachte, schwanger zu werden, ein Kind zu bekom-
men und dann für einen Menschen sorgen zu müssen, der 
komplett abhängig von ihr sein würde. Sie hatte Angst vor 
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der emotionalen Bindung – wenn das Kind sich irgendwann 
von ihr löste, würde ihr das Herz brechen. Oder noch schlim-
mer: Falls dem Kind etwas zustieß, würde ihr das Herz sogar 
aus der Brust gerissen werden. So etwas konnte geschehen. 
Sie hatte es bei anderen schon erlebt. 

»Können wir nicht einfach ein Kind adoptieren?« Schon als 
sie es aussprach, wusste Kate, dass die Frage nicht ernst ge-
meint war. Und was Chris antworten würde.

»Aber wir sollten doch erst mal klären, warum wir keine 
eigenen haben können, findest du nicht?« Seine Stimme war 
sanft, und Kate spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte.

»Vielleicht liegt es eben an mir. Vielleicht kann ich gar 
nicht schwanger werden, weil ich zu alt bin.« Vielleicht al-
lerdings sollte sie auch erst einmal die Pille absetzen.

»Nein, bist du nicht. Und wenn es demnächst nichts wird, 
können wir alles Mögliche andere unternehmen. Ich denke 
nur, du solltest dich untersuchen lassen.«

»Sind wir denn so nicht auch glücklich?«, fragte sie, kam 
sich aber dabei schlecht vor wegen ihrer Unaufrichtigkeit.

»Doch, natürlich.«
»Genüge ich dir nicht?«
»Darum geht es doch gar nicht, Liebling.«
»Ich weiß«, murmelte Kate an seinem Hals. »Ich weiß.«
Als sie morgens aufwachte, war Chris verschwunden – 

wenn er nachdenken und einen klaren Kopf bekommen woll-
te, stand er sommers wie winters früh auf und ging laufen.

Sobald die Arztpraxis öffnete, ließ Kate sich einen Termin 
geben.

Und deshalb saß sie nun hier auf diesem Plastikstuhl und 
blätterte in Zeitschriften, ohne die Worte wirklich aufzuneh-
men. Obwohl sie viel lieber im Revier abscheulichen Kaffee 
aus einem Pappbecher getrunken und dem Geplänkel der Kol-
legen zugehört hätte.
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Das Signal ertönte, und Kate sah ihren Namen auf dem 
Aufrufdisplay. Sie sprang auf, und die Frau mit dem Baby 
warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu.

Kate war nervös, weil sie der Ärztin eine Erklärung liefern 
musste, sich aber noch nichts überlegt hatte. Hastig klopfte 
sie an die Tür und betrat das Sprechzimmer.

Die junge Ärztin, Dr. Bones, blickte von ihrem Computer 
auf und lächelte. »Nehmen Sie Platz, Kate. Was kann ich für 
Sie tun?«

Kate setzte sich und blinzelte. Was sollte sie jetzt antwor-
ten?

»Also?«, fragte Dr. Bones.
Kate räusperte sich. »Es geht um Folgendes, Frau Dr. …« 

Sie unterbrach sich. Sie sah Chris’ liebes Gesicht vor sich 
und seine Hände, die so fleißig für sie arbeiteten. Er verlang-
te nichts von ihr – außer dieser einen Sache. »Mein Mann 
möchte ein Kind«, sagte Kate hilflos.

»Und?«, fragte Dr. Bones ruhig.
»Und ich weiß nicht, ob ich das kann.«
Die Ärztin nickte. »Okay. Sie sind also …«, Dr. Bones warf 

einen Blick auf ihren Bildschirm, »… achtunddreißig und 
nehmen die Pille. Es gibt keinen Grund, warum Sie nicht 
schwanger werden sollten. Heutzutage bekommen viele Frau-
en ihre Kinder erst später …«

»Das ist nicht das Thema«, sagte Kate. »Ich denke eher, 
wenn man nicht dafür geschaffen ist, Kinder zu haben, sollte 
man es auch bleiben lassen.«

Dr. Bones nickte. »Das ist sicher Einstellungssache.« Ab-
wartend legte sie die Hände auf den Tisch.

Was sollte Kate noch sagen? »Ich finde, es gibt so viel Elend 
auf der Welt, dass ich mir nicht sicher bin, ob es richtig ist, 
Kinder zu bekommen.«

»Richtig?«
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Kate wich dem Blick der Ärztin aus und starrte an die 
Wand. Dort hingen bunte Kinderzeichnungen, eine Größen-
messlatte, Plakate zum Thema gesundes Essen, eine Tabel-
le für Augentests. Kate ließ den Blick durchs Sprechzimmer 
schweifen, betrachtete die Kiste mit Spielsachen in der Ecke, 
den kleinen Stuhl und all die anderen Dinge für Kinder. Sie 
schluckte, weil sie merkte, dass ihr die Tränen kamen.

»Also schwanger zu werden, nur weil ich … weil wir ein 
Kind wollen. Das kommt mir so selbstsüchtig vor, wissen Sie.« 
Kate zuckte die Achseln. Sie fand ihr Gerede völlig sinnlos.

»Wie denkt denn Ihr Mann darüber?«
»Chris? Ach, der ist völlig versessen auf Kinder. Ich mei-

ne, so deutlich sagt er das nicht, aber ich weiß, dass es so ist.« 
»Aber Sie sind nicht sicher, ob Sie es wollen?«
»Nein.« Herrgott noch mal, jetzt stiegen ihr die Tränen 

doch in die Augen. Sie blinzelte wütend.
»Ich weiß nicht«, sagte die Ärztin behutsam, »wie ich Ih-

nen helfen kann.«
»Ich bin nur hier, weil Chris …« Kate verstummte und 

stand auf. »Tut mir leid, ich weiß eigentlich nicht genau, wes-
halb ich hergekommen bin, ich …«

»Bitte setzen Sie sich wieder, Kate.«
»Nein, ich muss zurück zur Arbeit. Danke, dass Sie sich 

Zeit genommen haben.«
Dr. Bones blickte auf ihren Computerbildschirm. »Sie ha-

ben einen anstrengenden Beruf, Kate. Kommen Sie da gut 
zurecht?«

»Ja.« 
»Hören Sie, ich verschreibe Ihnen ein leichtes Antidepres-

sivum. Sie müssen es nicht nehmen, aber es könnte Ihnen 
vielleicht helfen. Und ich setze Sie auf die Liste für eine Psy-
chotherapie.«

Kate öffnete den Mund, um zu widersprechen.
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Dr. Bones hielt die Hand hoch. »Es ist nur eine Warteliste. 
Denken Sie mal drüber nach. Es könnte Ihnen vielleicht gut-
tun, mal mit jemand anderem zu reden als mit Ihrem Mann. 
Mit einer außenstehenden Person. Und lassen Sie sich bitte 
einen neuen Termin bei mir in einem Monat geben.«

Kate gelang es nur noch zu nicken.
Draußen vor dem Sprechzimmer lehnte sie sich an die 

Wand und rang um Atem. Die Luft war furchtbar stickig. 
Gut, es war ein Fehler gewesen hierherzukommen, aber zu-
mindest hatte sie es hinter sich gebracht und konnte Chris da-
von berichten. Sie sei etwas erschöpft, hätte die Ärztin gesagt. 
Sicher war es gut, sich erst einmal eine Atempause zu ver-
schaffen. Dann würde sich alles von selbst lösen, nicht wahr?

Kate eilte den Flur entlang ins Wartezimmer zurück. Zum 
Glück war die Frau mit dem Baby nicht mehr da. Als Kate 
auf die Ausgangstür zusteuerte, rief jemand hinter ihr: »Ms 
Todd?«

Kate drehte sich um. Es war die Frau von der internen Apo-
theke. 

»Sie können Ihr Medikament gleich mitnehmen«, sagte sie. 
»Setzen Sie sich doch noch einen Moment.«

»Okay. Danke.«
Kate blickte auf den Fernseher in der Ecke und fuhr hoch, 

als sie den Text vom Newsticker am unteren Bildschirmrand 
las.

Jackie Wood aus Haft entlassen, Oberster Gerichtshof gibt 
Revision statt. 

Sie starrte auf die Bilder. Jackie Wood stand auf der Trep-
pe des Gerichtsgebäudes, umringt von Reportern mit Mikros 
und Kameras, neben ihr ein selbstgefällig wirkender Mann, 
der irgendetwas sagte, was Kate nicht hören konnte. Was auch 
nicht nötig war, denn es gab keinen Zweifel daran, was sich 
hier abspielte. Jackie Wood, gemeinsam mit einer weiteren 



Person verantwortlich für den Tod zweier kleiner Kinder, war 
freigesprochen worden.

»Ms Todd? Ihr Medikament.«
Mechanisch stand Kate auf, ging zu der Durchreiche und 

nahm die Papiertüte in Empfang, die ihr von der Apotheke-
rin gereicht wurde. 

Dann verließ Kate die Praxis, stieg in ihr Auto und ließ die 
Stirn aufs Lenkrad sinken.
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Sasha war immer das Problemkind gewesen, das dauernd et-
was brauchte und ihren Eltern ständig Sorgen machte. Die 
Tochter, die von den Eltern mit Samthandschuhen angefasst 
wurde. Von klein auf hatte Alex gelernt, dass man mit Sasha 
schonend umgehen müsse. Sie war nur zehn Monate jünger 
als Alex, aber in ihrer Kindheit hatte sich Alex oft gefühlt, als 
sei sie zehn Jahre älter als Sasha. »Du musst auf deine kleine 
Schwester aufpassen«, hatte man Alex eingeschärft. Dieses 
schutzbedürftige Gehabe, das Sasha regelrecht zu genießen 
schien, hatte Alex schon ihr Leben lang geärgert. 

Ihre Schwester war gertenschlank und hatte feine blonde 
Locken, die sich allerliebst um ihr herzförmiges Gesicht rin-
gelten. Wer die beiden in jüngeren Jahren zusammen sah, 
konnte nie glauben, dass sie Schwestern waren, denn Alex 
war eher klein und hatte dunkle glatte Haare. Und sie hat-
te von ihrem Vater den leicht bräunlichen Teint geerbt, den 
sie  – wenn sie sich selbst gerade mal wohlgesonnen war – 
»olivfarben« nannte. Im Gegensatz zu ihrer Schwester war 
Alex keine Schönheit.

Doch inzwischen war auch deren Schönheit verflossen. Sa-
sha war zwar noch immer feingliedrig, blond und blauäugig, 
wirkte aber ausgezehrt, ihre Haare hingen meist strähnig und 
kraftlos herab, und ihr Blick war stumpf. Außerdem trug sie 
immer langärmlige Sachen, um die Narben an den Armen 
zu verbergen.

Sasha hatte den Tod ihrer Zwillinge nie verkraftet. Die bei-
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den waren vier Jahre alt gewesen, als sie verschwunden wa-
ren – Harry und Millie. Die beiden hatten die blonden Haare 
und blauen Augen von ihr geerbt. Harry war ein typischer 
Junge gewesen – wild und ungestüm und immer schmutzig. 
Millie war dem Wesen nach zwar genauso gewesen, hatte 
aber so mädchenhaft und niedlich ausgesehen, dass jeder sie 
in den Arm nehmen wollte. Sie hatte ein sonniges Gemüt ge-
habt und fast immer gelächelt. Beide waren abenteuerlustige, 
aufgeweckte und liebevolle Kinder gewesen. Harry war einige 
Wochen später gefunden worden, Millie nie.

Das Begräbnis von Harry war grauenvoll gewesen. Der 
kleine weiße Sarg auf der Schulter von Sashas Mann Jez und 
all die Trauernden, die jedwedem Gott, an den sie glaubten, 
dafür dankten, dass ihnen ein solches Schicksal erspart blieb. 
Alex hatte sich damals geschworen, ihren eigenen kleinen 
Sohn immer zu beschützen. In diesem Sommer hatte es – 
unytpisch für die Region – fast die ganze Zeit geregnet. Die 
Tränen Gottes, hatte Alex jemanden sagen hören. 

Sie bezweifelte, dass Sasha und sie seither noch an einen 
Gott glaubten.

Ihre Eltern wirkten bei der Bestattung so erschüttert, als 
könnten sie nicht begreifen, wie ihnen so etwas widerfahren 
konnte. Die Kirche, St Mary Magdalene, war ein wunderschö-
ner mittelalterlicher Ort der Andacht im ländlichen Suffolk. 
Sasha und Jez hatten beschlossen, Harry in der Gemeinde der 
Eltern bestatten zu lassen, weil Sasha es in Sole Bay nicht aus-
gehalten hatte. Sie hatte sich einen stillen Ort für Harry ge-
wünscht, an dem Vögel zwitscherten und die Sonne durch das 
dichte Blattwerk der Bäume fiel und die Erde wärmte. Deshalb 
hatte sie sich für das Dorf entschieden, in dem ihre Eltern leb-
ten, seit die Töchter zu Hause ausgezogen waren. Jemand – 
wahrscheinlich fürsorgliche Frauen aus der Kirchengemeinde –  
hatte die Kirche mit Weidenzweigen, Geißblatt und Rosen 
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geschmückt, die ihren süßen Duft verströmten. Harry wur-
de in dem kleinen Friedhof hinter der Kirche begraben, und 
es brach einem fast das Herz, den kleinen Erdhügel zu sehen, 
unter dem sein Sarg für immer ruhen würde.

Aber zumindest hatten sie Harry bestatten können; nichts 
über das Schicksal von Millie zu wissen war unerträglich, bis 
heute.

Und jetzt musste Alex schnellstens zu ihrer Schwester, da-
mit sie sich nicht wieder ritzte. Sasha wohnte noch immer in 
dem Haus, in dem sie mit Jez und den Zwillingen gelebt hat-
te. Sie könne es nicht verlassen, hatte sie gesagt. Alex fand 
das schädlich für Sasha und hatte sich immer wieder bemüht, 
sie zu sich zu holen oder zumindest zum Umzug an einen 
Ort zu überreden, der nicht von Erinnerungen überfrachtet 
war. Doch Sasha weigerte sich hartnäckig. »Und wenn Millie 
zurückkommt?«, sagte sie jedes Mal. »Wenn Millie zurück-
kommt und ich bin nicht da?« Eigentlich hätte Alex einwen-
den sollen, dass Millie bei ihrem Verschwinden vier Jahre alt 
gewesen sei und den Weg nach Hause gar nicht finden kön-
ne, selbst wenn sie noch am Leben wäre. Doch natürlich hielt 
sie den Mund. So etwas konnte man zu Sasha nicht sagen. 
Aber zumindest lebte Alex im selben Ort und konnte sich um 
ihre Schwester kümmern. An guten Tagen, wenn Alex sich fit 
fühlte, joggte sie in acht Minuten zu Sashas Haus.

Heute war kein guter Tag – zu wenig Schlaf und zu we-
nig Essen –, aber das Adrenalin würde ihr bestimmt Beine 
machen.

»Ich muss los, Gus«, rief Alex und lief zur Tür. »Iss in Ruhe 
deinen Toast. Im Schrank steht ein neues Glas Erdnussbut-
ter.«

»Was ist denn, Mum?«
»Sag ich dir später.« Hektisch zog Alex ihren Mantel an 

und knöpfte ihn zu. »Ich muss zu Tante Sasha, okay?«



28

Gus zuckte die Achseln. »Klar.«
Das Radio plapperte weiter.

Die Straßen waren feucht, aber zum Glück nicht rutschig. 
Alex flitzte zwischen den Leuten auf dem Gehweg hindurch. 
Was war bloß mit dem Opferschutzbeauftragten los? Der 
hatte behauptet, so schnell werde keine Entscheidung fallen. 
Sie hätte Sasha doch darauf vorbereiten müssen, dass Jackie 
Wood eventuell freigelassen würde. Was war passiert?

Zwei schwatzende alte Frauen mit grell rotgrün gepunk-
teten Einkaufstrolleys blockierten schwatzend den gesamten 
Gehweg. Alex hasste diese Dinger, die unaufmerksame Fuß-
gänger im Handumdrehen zum Stolpern brachten. Sie muss-
te auf die Straße ausweichen und wurde von einem Auto an-
gehupt, das sie beinahe gestreift hätte. 

Dann blieb eine Frau mit einem von diesen klobigen Kinder-
wagen, mit denen man über Stock und Stein kariolen konnte, 
so abrupt stehen, dass Alex fast gestürzt wäre. Eine Horde 
kreischender und lachender Schulkinder, die sich gegenseitig 
schubsten, tauchte plötzlich vor ihr auf. Alex hätte sie am liebs-
ten angeschrien, drängte sich aber wortlos durch die krakee-
lende Menge.Es war nicht mehr weit, nur noch um die Ecke.

Sie bog in Sashas Straße ein.
Inzwischen war Alex total außer Atem und hätte eigent-

lich stehen bleiben müssen, wollte aber keine Zeit verlieren.
Sie schlug einen Bogen um zwei schwarze Mülltonnen, von 

denen eine so überfüllt war, dass Kartons, Cornflakes-Schach-
teln und Hühnerknochen rundherum am Boden lagen. Jetzt 
nur noch die Straße überqueren, an den öffentlichen Toiletten 
vorbei. Sie mühte sich mit dem sperrigen Riegel am Garten-
tor ab und nahm sich vor, Jez zu bitten, dass er ihn reparierte. 
Dann sprintete sie die fünf Stufen zum Eingang hoch, schloss 
hastig auf und fiel fast in den Flur.
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Sasha saß im Wohnzimmer, das früher einmal mit Leben 
und Fröhlichkeit erfüllt gewesen war, jetzt aber nur noch be-
drückend wirkte mit seiner verblassten blauweiß gestreiften 
Tapete und dem abgewetzten beigen Teppichboden. Ein klei-
ner Heizstrahler im offenen Kamin bemühte sich, etwas Wär-
me zu verbreiten. Dicht vor dem Fernseher in der Ecke stand 
das Sofa. Die Luft roch muffig und war stickig, was darauf 
hinwies, dass Sasha sich wieder in besonders schlechtem Zu-
stand befand. An die dreißig Fotos von den Zwillingen in un-
terschiedlichen Stadien ihrer Entwicklung waren überall im 
Zimmer verteilt. Eine Waldlichtung war auf einem Foto zu 
sehen. Auf einer karierten Decke stand der Picknickkorb, ge-
füllt mit Schinken-Sandwiches ohne Rinde, Apfel-, Manda-
rinen- und Bananenstücken. Und Limonade, bunt glasierte 
Kekse und Erdbeerjoghurt. Es war ein wunderbares Picknick 
gewesen. Ein paar Tage später waren Harry und Millie spur-
los verschwunden.

Im Fernseher liefen die BBC-Nachrichten; das rote Logo 
war der einzige Farbfleck im Raum. Jackie Wood freigespro-
chen, brüllte die Schlagzeile Alex förmlich ins Gesicht, ge-
folgt von Fotos: Wood auf der Treppe des Gerichtsgebäudes, 
lächelnd und winkend, während ihr Anwalt eine Erklärung 
verlas. Alex fühlte sich von den Worten bombardiert.

»Fünfzehn Jahre in Haft … unschuldig … ein neues Le-
ben beginnen …«

Worte aus dem Mund einer Schlange.
Und die Reporter schrien Fragen: »Wie haben Sie das Le-

ben im Gefängnis ertragen?«
»Was wollen Sie jetzt machen?«
»Wollen Sie auf Schmerzensgeld klagen?«
Einige Worte gingen in Verkehrslärm und Hupen unter. 
Wood lächelte selbstgefällig, und Alex hätte sich am liebs-

ten in den Fernseher gestürzt und den dürren Hals der Frau 
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gewürgt. Wenigstens sah sie ziemlich elend aus – bleich und 
dünner, als Alex sie in Erinnerung hatte. Rock und Jacke wirk-
ten schäbig und billig. Den Anwalt hätte Alex auch sehr ger-
ne gewürgt, obwohl dessen Hals weniger dürr war, und die-
ses Bedürfnis war so körperlich, dass sie geradezu spürte, wie 
sie dem Mann die Luft aus dem Leib presste. Würde der nun 
auch noch dafür sorgen, dass Wood für ihre Untat Geld be-
kam? In dritter Instanz war es der Frau gelungen freizukom-
men. Dreimal war Widerspruch gegen das Urteil eingelegt 
worden, und durch die Medienkampagne eines Fernsehpro-
duzenten und die erwiesene Unglaubwürdigkeit eines Sach-
verständigen hatten sich zwei von drei Richtern des Obers-
ten Gerichtshofs davon überzeugen lassen, dass Woods Ver-
urteilung wegen Entführung und Mord an den Zwillingen 
nicht rechtens gewesen war. Jackie Wood war wieder auf frei-
em Fuß. Zumindest weilte der Komplize, Martin Jessop, nicht 
mehr unter den Lebenden. Er hatte sich nach wenigen Wo-
chen im Gefängnis erhängt.

»Das war alles, was ich zu sagen habe, danke schön.« Wood 
wandte sich ab und ging ins Gerichtsgebäude zurück. Die 
nächsten Nachrichten wurden verlesen, während Alex und 
Sasha stumm auf den Bildschirm starrten.

Dann klingelte das Telefon, und beide zuckten erschrocken 
zusammen.

Alex dachte rasch nach, dann nahm sie ab.
»’allo?«, sagte sie in einem wenig gelungenen Versuch, ei-

nen französischen Akzent nachzuahmen.
»Spreche ich mit Sasha Clements?« Die atemlose, leicht 

schrille Stimme eines Journalisten, der das erste Interview 
ergattern wollte.

»Non.«
»Könnte ich bitte mit Sasha Clements sprechen?«
»Non. Sie iist weggesoggen vor zwei Jahre.« Alex kon-
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statierte, dass diese Nummer wohl nicht einmal mehr fürs 
Schülertheater gereicht hätte, in dem sie früher aufgetreten  
war.

»Oh.« Die Enttäuschung in der Stimme des Mannes war 
nicht zu überhören. »Sie haben wohl nicht zufällig ihre neue 
Telefonnummer?«

»Tut mir leid, non.«
»Wissen Sie, wo Sasha Clements hingezogen ist?«
»Iisch glaube, nach Spanien.«
»Spanien?«
»Spanien, ja.«
»Oh. Verstehe. Na ja, trotzdem vielen Dank.«
»Plaisir.«
Alex beendete das Gespräch und legte das Telefon auf den 

Tisch. Beinahe hätte sie laut aufgelacht, weil die Situation so 
absurd war. Und ob sie ihnen die hungrige Meute mit diesem 
Auftritt lange vom Hals halten konnte, war auch nicht gesagt.

Nachdem sie den Fernseher ausgeschaltet hatte, nahm Alex 
ihre Schwester in Augenschein. Sasha schien nicht bemerkt 
zu haben, dass jemand hereingekommen war und dass der 
Fernseher nicht mehr lief. Unverwandt starrte sie auf den 
Bildschirm. Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie hat-
te die Arme um sich geschlungen und die Hände in die Ärmel 
ihrer Bluse gesteckt – sie waren blutrot. 

Beinahe hätte Alex auch zu weinen begonnen, doch sie 
setzte sich zu ihrer Schwester und legte ihr den Arm um die 
Schultern. Erschrocken zuckte Sasha zusammen. Alex war-
tete ab, bis ihr Atem sich beruhigt hatte und ihr Mund nicht 
mehr so trocken war. Unvermittelt lehnte sich Sasha an ihre 
Schulter und stieß einen zittrigen Seufzer aus. 

»Alex«, flüsterte Sasha, so tonlos wie ein Windhauch. »Ich 
hätte nie gedacht, dass sie freigelassen wird. Sie haben mir 
gesagt, die Revision würde scheitern, ganz sicher.«
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